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Lebenshilfe

Lebenshilfe für Menschen
mit geistiger Behinderung e. V.
Mönchengladbach

Wohnstättenleitung: (0 21 61) 57 57 22
Betreutes Wohnen: (0 21 61) 3 08 25 18
Familienunterstützender Dienst: (0 21 61) 3 08 56 18
Beratungsstelle: (0 21 66) 21 61 72

Regelmäßige IInformationsveranstaltung
Wenn Sie sich zu den Themen „Wohnen“, 
„Familienunterstützender Dienst (FUD)“, oder
„Beratung“ informieren möchten, kommen Sie
zu uns!

Am Montag, 16. Januar, am 27. Februar und
am 23. April um 19.00 Uhr nehmen wir uns
gerne für Ihre Fragen Zeit.
Ort: Beratungsstelle der Lebenshilfe, Am Ring-
ofen 1, 41189 Mönchengladbach. Tel.: (0 21 66)
21 61 72.

Hilfe für besondere Menschen
Die Lebenshilfe und die Selbsthilfegruppe „Asperger Syndrom“ unterstützen sich

rau L. arbeitet bei der Le-
benshilfe Mönchenglad-
bach im FUD. Darüber ha-

ben wir die Selbsthilfegruppe As-
perger Syndrom kennengelernt, da
Frau L. selbst Mutter eines erwach-
senen Sohnes ist, der an diesem
Syndrom leidet. Über sie kamen
verschiedene Kontakte zustande,
die Unterstützung durch unseren
FUD beantragt haben.

Der Leiter des FUD der Lebenshil-
fe Mönchengladbach, Horst Zah-
mel, führte mit dem Vater Herrn L.
(Mitbegründer der Selbsthilfegrup-
pe) ein Interview. Darin wurde
deutlich, dass Autismus eine tief
greifende Entwicklungsstörung ist,
die nicht „heilbar“ ist, sondern ein
ganzes Leben lang bestehen bleibt.
Betroffene Menschen und deren
Angehörige werden immer wieder
vor große Probleme gestellt. Ohne
fremde Hilfe kann dies oft nicht be-
wältigt werden. In einem geschütz-
ten Rahmen sind autistisch betrof-
fene Menschen manchmal zu

Eine Jubiläumsfeier
der anderen Art
Aus der Sicht von Thommy

esser hätte das Fest für
Thommy zum 15-jährigen
Bestehen „seiner“ Wohn-

stätte am Bahner nicht sein kön-
nen. Ein typisches Jubiläumsfest
(lange Gratulations- und Festtags-
reden, anschließendes Festessen in
Schlips und Kragen, auf reservier-
ten Plätzen an der Festtafel sitzen
usw.) hätte Thommy sicherlich
nicht so tief und nachhaltig beein-
drucken können.

Da war es genau das Richtige, das
15-jährige Bestehen der Wohnstätte
gemeinsam mit den Schützen der St.-
Sebastianus-Bruderschaft ganz öf-
fentlich und für jedermann zugäng-
lich zu feiern. Mitten in seinem Le-
bensumfeld Giesenkirchen steuerte
die Coverband Booster im Festzelt die
Musik dazu bei. Alle waren ausgelas-
sen und in Bewegung, die Stimmung
perfekt. Live-Musik als verbindendes
Element bestimmte den gesamten
Abend und hat es auch hier wieder
mal geschafft, die Menschen zu ge-
meinsamen Aktionen zu animieren
und zu verbinden. Ein voller Erfolg!
„Das war echt cool da, ich hab mit
meiner Freundin ganz vorn an der

Bühne gestanden
und richtig abge-
rockt, auch die an-
deren von uns ha-
ben mitgemacht, 
ja, das stimmt, ... 
bis zum Schluss,
schwärmt Thommy.

Booster im Festzelt

„Sogar die Utes Mutter und Re-
gina haben getanzt. Wenn Pause
war, haben wir mit der Sängerin
und den anderen von Booster ge-
quatscht, auch mit den Leuten, die
da getanzt haben. Ich kannte die
vorher gar nicht. ... Ich hab da mit
Sarah so richtig ein drauf ge-
macht, lecker Bierchen getrunken,
das gab's da auch. Die Nachbarn
von gegenüber mit dem Hund wa-
ren auch da, echt spitze war das.
Und draußen, da am Zelt gab's
auch Pommes, mh, lecker ...! Die
Fete war richtig super. Das kön-
nen wir ja nochmal machen, Boos-
ter kann doch wieder im Sommer
ins Festzelt zu den Schützen kom-
men, da mach ich wieder mit, Sa-
rah auch.“

B
ank einer großzügigen
Spende – ein VW Caddy –
des Gymnasiums Odenkir-

chen, der Stadtsparkasse sowie der
Schaffrath-Stiftung für Soziales ist
es den Bewohnern des Wohnhau-
ses der Lebenshilfe wieder möglich,
zahlreiche Aktionen und Termine
mit Begleitung wahrzunehmen.

Gerade rechtzeitig zur beginnen-

Wieder Mobil
Jetzt kann es wieder losgehen im Wohnhaus
der Lebenshilfe in Wickrath

Heinz Rheinländer
(74) ist verheiratet
und Vater von drei
erwachsenen Kin-
dern. Neben sei-
nem Beruf als

Elektrotechniker und Kunden-
dienstleiter hat er sich schon lan-
ge und intensiv für die  Belange
der LH eingesetzt. Seit vielen
Jahren führte er beliebte Freizei-
ten für Eltern mit Behinderten
durch.

Seit fast 29 Jahren ist er 2. Vor-
sitzender und hat das Bild des
Vereins in Mönchengladbach
entscheidend mitgeprägt. Unter
seiner maßgeblichen Leitung
wurden in Giesenkirchen und
Neuwerk zwei neue Wohnstät-
ten und in Wickrath ein Ersatz-
bau gebaut. Ein weiterer Ersatz-
bau nimmt schon konkrete For-
men an.

Der Vorstand
stellt sich vor

den Adventszeit freut sich die Haus-
leitung Frau Renate Oeser den Be-
wohnern wieder Einkäufe und Aus-
flüge mit dem neuen Auto anbieten
zu können. Die Bewohner und Mit-
arbeiter der Lebenshilfe sprechen
allen Spendern ihren Dank aus und
wünschen allen ein frohes Weih-
nachtsfest und ein gutes, gesundes
neues Jahr.

D

Große Freude über das neue Auto. Foto: Mertens

F

großen Leistungen in der Lage. Um
diese Hilfen zu geben, hat sich die
Selbsthilfegruppe Asperger Syn-
drom in Mönchengladbach gegrün-
det. Hier können Erfahrungen in
gemeinsamen Gesprächen ausge-
tauscht werden. Informationen und
Erfahrungen z. B. über Kindergär-
ten, Schulen, Ärzten, Therapien, Be-
rufsausbildung werden hier weiter-
gegeben; es sind im Laufe der Zeit
sogar echte Freundschaften aus die-

Bernd Lochstedt, Stephanie Kramp Foto: Lochstedt

Asperger Syndrom

Als Asperger Syndrom wird eine
Störung innerhalb des Autismus-
spektrums bezeichnet, die vor al-
lem durch Schwächen in den Be-
reichen des zwischenmenschlichen
Umgangs gekennzeichnet ist, so-
wie von eingeschränkten und ste-
reotypen Aktivitäten und Interes-
sen bestimmt wird. Das Kontakt-
und Kommunikationsverhalten
von Asperger Autisten erscheint
„merkwürdig“ und ungeschickt
und wie eine milde Variante des
frühkindlichen Autismus. Da ihre
Intelligenz in den meisten Fällen
normal ausgeprägt ist, werden sie
von ihrer Umwelt jedoch nicht als
Autisten, sondern höchstens als
„wunderlich“ wahrgenommen.
Gelegentlich fällt das A. S. mit ei-
ner Hoch- oder Inselbegabung
zusammen. Das Syndrom gilt als
angeboren, nicht heilbar und
macht sich ab dem 4. Lebensjahr
bemerkbar. (Quelle: WHO Version 2011)

Termine
Das Café ist mittwochs von 
9.00–11.00 Uhr und freitags von
16.00–18.00 Uhr geöffnet

Jeden Freitag, 18.00–19.00 Uhr
Chin. Bewegungslehre, drei bzw.
fünf Euro

Infoveranstaltung zu BeWo, FUD,
Beratung, Wohnen (o. Anmel-
dung). 16. 1. und 27. 2. um 19.00
Uhr, Beratungsstelle, Am Ring-
ofen 1

Samstag, 21. 1. und Samstag,
24. 3. Spaß an Tanz und Musik
15.00 bis 16.30 Uhr, vier Euro

Anmeldungen unter Telefon:
(0 21 66) 21 61 72; Ort: Beratungs-
stelle der Lebenshilfe Wickrath,
Am Ringofen 1. Mehr unter:
www.lebenshilfe-mg.de

sen Treffen entstanden. Herr L., der
Initiator der Selbsthilfegruppe, hilft
mit seiner Fachkenntnis bei den Fra-
gen, die erwachsene Betroffene ha-
ben, seine Kollegin Frau Kramp ist
eher Ansprechpartnerin für die Fra-
gen bei Kindern und Jugendlichen.
Da auch die Lebenshilfe Personen
mit diesen Symptomen fördert und
betreut, ist uns die Zusammenarbeit
mit dieser Selbsthilfegruppe ein
großes Anliegen.



#90090_Titelseiten 2/ cyanmagentayellowschwarz

j urnalLEBENSHILFE

2

Begegnung der anderen Art beim Projekt „Sozialführerschein“. Foto: Westfalenfleiß GmbH

Gemeinsam lesen,
gemeinsam lachen

eit vier Jahren treffen sich
Menschen mit und ohne
Behinderung in einem Köl-

ner Café und lesen – das Lebenshil-
fe journal war dabei und hat den
Leseratten vom LEA-Leseklub® zu-
gehört

„Hee, nicht so schnell“, sagt Hel-
mut Schäfers und schiebt sein Lese-
zeichen auf seinem Buch hin und
her. Eike Wittenbruch wiederholt
die letzten Zeilen. Aufmerksam
verfolgen Helmut Schäfers und Sil-
ke Roderburg an diesem Dienstag-
abend Zeile für Zeile, die Eike vor-
liest. Als nächste ist Silke dran. Je-
der kommt an die Reihe und liest
den anderen vor, solange er kann
und möchte. Zwischendurch wird
gestoppt und die ehrenamtliche
Mitleserin Wittenbruch stellt den
Teilnehmern Fragen zum Inhalt:
„Denn manchmal vergisst man den
beim Lesen“, weiß die Kölnerin,
die bei Ford arbeitet und die den
Leseclub seit Anfang 2011 ehren-
amtlich moderiert.

„Zu Hause lesen ist anders“

Lesen einmal anders – Menschen
mit und ohne Behinderung treffen
sich in einem Café und lesen ge-
meinsam Bücher in gemütlicher
Atmosphäre bei Milchkaffee und
Cola. Gelesen wird alles, was ge-
fällt. Das macht den LEA-Leseklub
aus und den Leseratten Spaß: „Ich
finde es sehr schön, dass wir alle
gemeinsam lesen und gemütlich
beisammensitzen“, sagt Silke Ro-
derburg, die seit einem Monat da-
bei ist. Und Helmut Schäfers, der
dem Leseklub seit vier Jahren an-
gehört, mag die Atmosphäre im

Café und findet: „Zu Hause lesen
ist anders. Hier macht es großen
Spaß und man lernt neue Leute
kennen.“ Gegründet wurden die
LEA-Leseklubs in den USA, mittler-
weile gibt es aber auch mehrere
Leseklubs in NRW und sogar bun-
desweit. Projektleiterin Julia Fi-
scher: „Wir möchten den Men-
schen Literaturerfahrung ermögli-
chen, die nicht so gut lesen kön-
nen. 

Und vor allem den Spaß daran
vermitteln – und irgendwann in je-
der Stadt mit einem Leseklub vor
Ort sein.“ Der LEA-Leseklub, ein
Projekt von KuBus e. V., um Eike
Wittenbruch trifft sich dienstags
von 18 bis 19 Uhr im Café Atrium,
Josef-Haubrich-Hof 3, 50676 Köln.
KuBus e. V. ist zurzeit dabei die
LEA-Leseklubs bundesweit zu ver-
breiten. Wer Interesse an einer
Gründung hat, kann sich gerne im
LEA-Leseklub-Büro melden. Die Le-
seklubs freuen sich über Buchgut-
scheine, Buch- oder Geldspenden.
Weitere Infos unter www.kubus-
ev.de vw

ie können Jugendliche für
ein soziales Engagement
gewonnen werden, Vorur-

teile abbauen und zur Inklusion
von Menschen mit Behinderung
beitragen? Die Westfalenfleiß
GmbH Arbeiten und Wohnen in ge-
meinsamer Trägerschaft der Arbei-
terwohlfahrt des Bezirks Westli-
ches Westfalen und der Lebenshil-
fe Münster hat ein Konzept ent-
wickelt, das jungen Menschen die
Möglichkeit bietet, zwanglos die
Lebenswelt von Menschen mit Be-
hinderung kennenzulernen und so
erste Kontakte zu knüpfen.

Im Rahmen eines angeleiteten
Praktikums in den Wohnhäusern
der Westfalenfleiß GmbH begeg-
nen Jugendliche Menschen mit Be-
hinderungen auf gleicher Augen-
höhe. So können sie Berührungs-
ängste und Vorurteile abbauen
und erste berufsorientierende Ein-
drücke sammeln. Das Projekt „So-
zialführerschein“ richtet sich an
Schüler der 9. und 10. Klasse von
Hauptschulen, Realschulen und
Gymnasien für Jugendliche zwi-
schen 14 und 17 Jahren. Im Rah-
men des Projektes besuchen
Schüler ein Wohnhaus in ihrem
Stadtteil. So wird eine persönliche
Beziehung zu Menschen mit Behin-
derung aufgebaut: „Somit kann
auch ein weiteres Ziel des Projekts,

Auf gleicher Augenhöhe
Jugendliche Schüler begegnen Menschen mit Behinderung im Projekt „Sozialführerschein“

W

Das Konzept kann gut auf andere
Einrichtungen übertragen wer-
den. Es wurde ein „Starterpaket“
mit einem Phasenmodell zum Auf-
bau des Projektes, mit allgemei-
nen Informationen, Schulungs-
konzepten für die Funktionsträger

in den Häusern sowie Unterrichts-
materialien für die Vermittlung
der theoretischen Kenntnisse an
die Schüler erstellt. Dieses Starter-
paket ist bei der Westfalenfleiß
GmbH abrufbar. Informationen:
www.westfalenfleiss.de

die Förderung der Inklusion im Sin-
ne einer Teilhabe im sozialen Le-
bensraum, verwirklicht werden“,
sagt Koordinatorin Birgit Honsel-
Ackermann.

Das Praktikum dauert vier Wo-
chen und wird an vier Nachmitta-
gen umgesetzt. Die Jugendlichen
haben die Möglichkeit, die Nach-
mittage gemeinsam mit den Be-
wohnern zu gestalten. Sie erhalten
theoretische Kenntnisse zum Be-
griff Behinderung, zum Men-
schenbild, zum Umgang der Gesell-

S

Konzentriert und interessiert
über dem Buch Krabat von Ot-
fried Preußler: Silke Roderburg,
Helmut Schäfers und Eike Witten-
bruch (v. li.). Foto: Weiße

„Ein Lebenstraum,
der in Erfüllung geht“

inmal Schützenkönig sein –
dieser Traum wurde für Wil-
li Doppstadt (57), der seit

seiner Geburt mehrfach behindert
ist, wahr. Er ist neuer Schützenkö-
nig der Hubertus-Schützenbruder-
schaft in Heinsberg-Kirchhoven. Im
Januar wird der 57-Jährige offiziell
in Kirchhoven zum König gekrönt
und am 19. und 20. Mai geht es zu
mehreren großen Auftritten bei der
Dorfkirmes.

Lebenshilfe journal: Herzlichen
Glückwunsch, Herr Doppstadt, Sie
haben im wahrsten Sinne des Wor-
tes den Vogel abgeschossen.
Willi Doppstadt: Ja, das stimmt. Der
Vogel hing schon schief und dann
hat es geklappt. Ich wollte unbe-
dingt einmal Schützenkönig wer-
den. Und beim jährlichen Vogel-
schuss hatte ich in diesem Jahr das
große Glück und hab den Vogel mit
dem 124. Schuss runtergeholt.

Der Schützenkönig Willi Doppstadt lebe hoch. Foto: Kleinen

Lebenshilfe journal: Was kommt als
Schützenkönig alles auf Sie zu?
Willi Doppstadt: Ab Mai 2012 bin
ich als König in Kirchhoven unter-
wegs. Gemeinsam mit meiner Köni-
gin Bernadette Pukallus. Ich werde
dann auf Heimatabenden, bei Ver-
anstaltungen, zum Karnevalsauf-
takt und dem großen Schützenfest
unterwegs sein.
Lebenshilfe journal: Der Schüt-
zenkönig bezahlt für seine Schüt-
zenbrüder und -schwestern. Da
kommt einiges zusammen, oder?
Willi Doppstadt: Ja, Schützenkönig
sein kostet ein paar Mark. Aber ich
habe schon einen Sponsoren ge-
funden, der das für mich über-
nimmt. Und das ist sehr schön. Ich
arbeite im Lebenshilfe-Café der Be-
gegnung als Service-Kraft und viele
Gäste haben mir schon gratuliert
und wünschen mir eine tolle Amts-
zeit. Auf die Zeit als König freue ich
mich riesig. vw

E

Post von
Willi Lemke
Engagiert und ständig im Einsatz:
Der Politiker und Sport-Funk-
tionär Willi Lemke ist seit 2008
UN-Sonderberater für Sport im
Dienst von Entwicklung und Frie-
den. Zuvor war er Bildungssenator
und Senator für Inneres und Sport
der Freien Hansestadt Bremen.
Bundesweit bekannt wurde Willi
Lemke vor allem als Manager des
Bundesliga-Vereins Werder Bre-
men. Er engagiert sich auch für
Menschen mit Behinderung und
wurde für sein Engagement von
der Bundesvereinigung Lebenshil-
fe mit dem Bobby 2010 ausge-
zeichnet. Und, wie ist der 65-jähri-
ge Bremer privat? Lesen Sie
mehr …

Meine Hobbys:
Fußball, Joggen, Lesen, Skilaufen

Mein Lieblingsessen:
Kohl und Pinkel

Mein Traumreiseziel:
Das gibt es für mich nicht mehr.
Ich liebe mein Zuhause in Bremen

Licht aus, Kamera aus – 
so bin ich privat:
Ein ganz normaler Famili-
enmensch, der Rituale liebt: Das
sonntägliche Joggen mit den
engsten Freunden gehört dazu,
die gemeinsamen Mahlzeiten, das
familiäre Miteinander in der Fami-
lie im Urlaub.

Ich bin ... Lebemann 
oder Sparfuchs?
Ganz sicher kein Lebemann! Eher
Sparfuchs. Nicht umsonst sagte
einmal mein großes politisches
Vorbild Willy Brandt vor langer
Zeit über mich, ich sei der lebende
Beweis dafür, dass auch Sozialde-
mokraten mit Geld sehr gut um-
gehen können.

Den ersten Tag meines 
Urlaubs beginne ich mit:
Im Sommer mit sehr viel Schlaf
und Entspannung. Im Winter ste-
he ich schon vor neun Uhr auf der
Abfahrtspiste (mit Helm!)

Mein Lebenswunsch/
größter Lebenstraum:
Wurde mir mit meiner derzeitigen
Position als Sonderberater des UN-
Generalsekretärs für Sport erfüllt;
denn durch mein Mandat kann ich
das Leben von Menschen auch mit
Behinderungen und besonders in
Krisenregionen durch konkretes
Handeln ein wenig verbessern.
Ansonsten bin ich mit meinem Le-
ben in unserem wunderbaren
Land und meiner Familie sehr
glücklich.

schaft mit Menschen mit Behinde-
rung, zu pädagogischen Aspekten
und zu beruflichen Perspektiven.
Am Ende bekommen sie das Zerti-
fikat „Sozialführerschein“. Dieses
Zertifikat kann die beruflichen

Chancen erhöhen. Die Teilnahme
ist für alle freiwillig. Seit Projekt-
beginn im Juli 2009 haben bereits
140 Schüler in Münster den „Sozi-
alführerschein“ erfolgreich absol-
viert.

Willi Lemke Foto: Klaus Reiner Klebe
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tichwort: Neuer Inklusions-
beirat – Nachgefragt beim
Bundesbehindertenbeauf-

tragten Hubert Hüppe, den das Le-
benshilfe journal gebeten hat,
möglichst in Leichter Sprache zu
antworten.

Lebenshilfe journal: Menschen mit
Behinderung sollen Politiker im
neuen Inklusionsbeirat beraten.
Wie sieht das in der Praxis aus?
Hubert Hüppe: Der Inklusionsbeirat
soll die Umsetzung der UN-Behin-
derten-Rechts-Konvention unter-
stützen. Die Konvention will, dass
Menschen mit Behinderung die glei-
chen Chancen haben wie Menschen
ohne Behinderung. Die Konvention
will auch, dass Menschen mit Behin-
derung mitten in der Gesellschaft le-

o unterschiedlich diese
Menschen und ihre Tätig-
keiten auch sind, irgend-

wann kommen viele von ihnen an
den Punkt, wo sie nicht mehr so
recht wissen, ob sie mehr geben
oder mehr zurückbekommen. Einer
dieser Menschen ist Ute Droste:
„Wenn man sieht, welche Begeis-
terung hier herrscht, ist es das
Schönste, was einem passieren
kann.“ 

Als Rentnerin hat Ute Droste Zeit
übrig. Zeit, die sie anderen schenkt.
Seit zweieinhalb Jahren ist sie als
ehrenamtliche Mitarbeiterin bei der
Lebenshilfe Lübbecke tätig. Sie hat
sich bewusst für Menschen mit Be-
hinderung entschieden und ist „je-
des Mal von Neuem überrascht, wie
gut die Zusammenarbeit klappt“.

Einmal pro Woche leitet die 71-
Jährige einen Spiele-Nachmittag in
einem Wohnheim. Zudem ist sie
nun zusammen mit vier anderen eh-

renamtlichen Mitarbeiterinnen als
Dozentin beim Grundkurs „Haus-
haltsführerschein“ dabei. „Ich bin
eine Großmutter, die ihre Familie
seit Jahren bekocht“, sagt sie. Diese
Erfahrung gibt sie nun – gemeinsam
mit zwei Hauswirtschaftsmeisterin-
nen und engagierten Kolleginnen –
an andere weiter.

Den Tücken 
des Alltags begegnen

Den Haushaltsführerschein bietet
die Lebenshilfe Lübbecke zum ers-
ten Mal an. Er bereitet gezielt Men-
schen mit Behinderung, die selbst-
ständiger leben wollen, auf die
Tücken des Alltags vor und vermit-
telt Wissen und Geschick rund um
die Haushaltsführung – vom sparsa-
men Einkauf über das gesunde Ko-
chen bis hin zur richtigen Pflege der
Wäsche. Mit sechs Teilnehmern hat
man die Lerngruppe bewusst klein
gehalten: „So kann man auf die

Fähigkeiten des Einzelnen besser
eingehen“, sagt Heike Attrot von
der Koordinationsstelle „Ehrenamt-
liches Engagement“. Heike Attrot
ist seit drei Jahren für alle ehren-
amtlichen Mitarbeiter der Lebens-
hilfe Lübbecke zuständig. Rund 60
Ehrenamtliche sind es derzeit, die
sich in den Wohnheimen, Werkstät-
ten und Kindertagesstätten enga-
gieren. Und „jeder bringt etwas von
seiner Welt in das Leben der Men-
schen mit Behinderung mit“, sagt
Attrot. So unterschiedlich die eh-
renamtlich Engagierten, so unter-
schiedlich sind ihre Tätigkeiten.
Doch ganz gleich, ob sie gemeinsa-
mes Kaffeetrinken, Spiel und Sport
oder Lese- und Rechtschreibkurse
anbieten; das, was am meisten
zählt, bringen alle mit: einen Teil
ihrer Zeit. Und viele bekommen
noch etwas mehr zurück. Vielleicht
sogar, wie es Ute Droste immer wie-
der erlebt – das Schönste, was ei-
nem passieren kann.

S
Experten. Es sollte nichts an behin-
derten Menschen vorbei entschieden
werden. Alle haben zu Recht „Nichts
über uns, ohne uns“ eingefordert.
Mit dem Inklusionsbeirat besteht
jetzt erstmals ein Gremium, das fast
ausschließlich aus Menschen mit Be-
hinderung besteht. Mir war wichtig,
dass Menschen mit unterschiedlichen
Behinderungsformen vertreten sind.
Also blinde, hörbehinderte, gehbe-
hinderte und sogenannte „geistig
behinderte“ Menschen und Men-
schen mit psychischer Erkrankung.
Lebenshilfe journal: Was sind die
Ziele des Inklusionsbeirats?
Hubert Hüppe: Der Inklusionsbeirat
will dafür sorgen, dass die Konven-
tion umgesetzt wird. Er ermahnt
Politiker und Behörden, sich an die
Konvention zu halten. Der Inklusi-

In dieses wunderschöne
Frühlingsbild haben sich
sechs Fehler eingeschlichen.
Das Lebenshilfe journal Bil-
dersuchrätsel – entdecken
Sie die Fehler im unteren
Bild. Die Lösung finden Sie
auf Seite 4. 

Dieses Rätsel ist gestaltet
von Dietmar Gasch, www.
weihnacht.williwelt.de, Foto:
© Dirk Röttgen/pixelio.de 

Rätsel 

Wer findet
alle Fehler?

Zutaten:
50 g Butter
150 g kernige Haferflocken
80 g brauner Zucker
6 Eigelbe
50 g Honig
2 EL Rum
1 Spritzer Zitronensaft
1 Msp. Salz
½ Vanilleschote
250 g Schlagsahne

Zubereitung: 
Butter in einer Pfanne schmelzen,
Haferflocken und braunen Zucker
hinzufügen und goldbraun rösten.

Eigelb in einer Metallschüssel
schaumig schlagen. Honig, Rum,
Zitronensaft, Salz, Mark der hal-
ben Vanilleschote hinzugeben und
im heißen Wasserbad zu einer cre-

migen Masse schlagen. Anschlie-
ßend die Masse im kalten Wasserbad
weiterschlagen, bis sie durchgekühlt
ist. Ein Drittel des abgekühlten Ha-
ferkrokants im Mixer feinmahlen
und unter die Creme ziehen.

Sahne steif schlagen, den restlichen
Haferkrokant grob zerstoßen und

Rezept Wildecker Herzbuben

Haferflocken – 

S

beides unter die Eismasse heben.
Parfait in eine Form geben und un-
gefähr zwei Stunden im Gefrier-
gerät gefrieren lassen.

Dazu passt eine fruchtige Sau-
ce, z. B. Johannisbeer- oder
Erdbeersauce.

„Es ist das Schönste, 
was einem passieren kann“
Ehrenamtliche Mitarbeit bei der Lebenshilfe

„Alle Menschen 
müssen mitmachen!“

Parfait 

Den Haushaltsführerschein haben Brigitte Grote, Claudia Werdin, Barbara Balke, Ute Droste und Ulrike Binne-
witt ins Leben gerufen. Sie alle schenken Menschen mit Behinderung Zeit. Foto: Lebenshilfe Lübbecke

Hubert Hüppe Foto: „axentis“

ben können. Der Beirat sagt seine
Meinung, wenn Politiker das nicht
beachten. Er schickt zum Beispiel
Briefe an Politiker. Darin steht, dass
Politiker sich für Menschen mit Be-
hinderungen einsetzen sollen.
Lebenshilfe journal: Warum wurde
der Inklusionsbeirat gegründet?
Hubert Hüppe: Das Wichtigste war,
dass Menschen mit Behinderungen
im Mittelpunkt stehen. Sie wissen,
was nicht gut läuft und sie kennen
meist auch die Lösungen. Sie sind die

onsbeirat soll aber nicht nur dafür
sorgen, dass der Staat etwas macht.
Er bindet viele Gruppen in der Ge-
sellschaft ein, etwa Arbeitgeber,
Gewerkschaften, Kirchen, Vereine
und Verbände. Diese Gruppen ar-
beiten in den sogenannten „Fach-
ausschüssen“. Die Fachausschüsse
unterstützen den Inklusionsbeirat.
Und die Gruppen sollen selbst dafür
sorgen, dass behinderte Menschen
mitten in der Gesellschaft teilhaben
können. Alle müssen mitmachen.“
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Auflösung des Bilderrätsels
von Seite 3

Jeder kann sich bewusst für ein
glückliches Leben entscheiden.
Wie oft haben wir das Gefühl,
nicht so zu leben, wie wir es ger-
ne möchten? Der blinden Masse
hinterherzurennen, statt das eige-
ne Leben zu einem wundervollen
Abenteuer zu machen? Dieses
mitreißende Buch ermutigt dazu,
die ausgetretenen Pfade eines Le-
bens, mit dem man sich nicht
wohlfühlt, zu verlassen.
(Quelle: robert-betz-shop.de)

„Willst du normal sein 
oder glücklich?“
Von Robert Betz
Heyne Verlag
ISBN 978-3-453-70169-4
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Lexikon
Was Sie immer schon
mal wissen wollten:

Berufsbildungsbereich
Dieser Bereich bietet Maßnah-

men zur Verbesserung der Teil-
habe am Arbeitsleben unter Ein-
schluss angemessener Maßnah-
men zur Weiterentwicklung der
Persönlichkeit an (siehe § 4
Werkstättenverordnung). (33)
Voraussetzung für die Aufnah-
me in die WfbM ist die Feststel-
lung, dass vom behinderten
Menschen erwartet werden
kann, dass er spätestens nach
Teilnahme im Berufsbildungsbe-
reich (früher: Arbeitstrainings-

bereich) der WfbM ein Mindest-
maß an wirtschaftlich verwertba-
rer Arbeitsleistung erbringen
kann. Nach einem zwischen vier
Wochen und drei Monaten dau-
ernden Eingangsverfahren erfolgt
bei Vorliegen der Voraussetzun-
gen die Bewilligung für den Be-
rufsbildungsbereich für ein Jahr,
dem ein zweites folgen kann; Kos-
tenträger dieser Maßnahme ist die
örtliche Arbeitsagentur.

(Aus: Lebenshilfe Glossar, Herausgeber:
Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Be-
hinderung Landesverband NRW, S. 13) Das
Lebenshilfe Glossar ist für 8 Euro (zzgl. Ver-
sandkosten und 7 % MwSt.) beim Lebenshil-
fe NRW Verlag, Abtstraße 21, 50354 Hürth,
erhältlich.

Literaturtipps

Sprüche-Ecke

Kolumne
von Ute Scherberich-

Rodriguez 
Benites

Sabbat 
mit Sabbat        
„Hast du denn nicht die Hei-

zungsrippen sauber gemacht? Und
sind die Kellerfenster geputzt, ist
der Dachboden ausgemistet? Fotos
von der Konfirmation im letzten
Jahr für deine Tochter endlich ein-
geklebt?“ Ich sehe, wie das Haus-
frauengewissen über mir schwebt:
„Und in zwei Wochen ist Sabbat
mit Sabbat!“ Gedanken schießen
kreuz und quer durch den Kopf, Er-
innerungen an all die guten Vor-
sätze vor einem Jahr. „Aber ich ha-
be doch …“, versuche ich mich zu
wehren, und bevor ich aussprechen
kann, sagt mein nach außen tre-
tendes inneres Ich: „Aber nicht ge-
nug!!“ Jetzt werde ich trotzig und
denke. „Meine Mutter zweimal die
Woche zum Arzt gefahren, Spielsa-
chen aussortiert, den Vorgarten
neu bepflanzt …“ „Und?“, meldet
sich der Quälgeist wieder. „Und
viel gelesen, geschrieben, gefau-
lenzt und Kraft geschöpft.“ „Steht
dir das zu?“ Hartnäckig bleibt die
innere Stimme. Aber jetzt ziehe ich
meinen Trumpf: „Ich habe ein
Buch gelesen mit dem Titel `Willst
du normal sein oder glücklich?´, in-
dem es darum geht, die äußeren
Zwänge abzulegen und seinem
Herzen zu folgen. Ein Jahr habe ich
in mich hineingehorcht und mich
im Loslassen geübt, alles Für und
Wider abgewogen und meine Ant-
wort mit dem Herzen getroffen:
ICH WILL LIEBER GLÜCKLICH SEIN!“
Deshalb habe ich für die letzte Sab-
batwoche noch eine Flugreise in
die Sonne gebucht – mit Mann und
Kind, aber ohne Mutter und den
nörgelnden Persil-Zwilling. Für ei-
nen Endspurt wäre es ohnehin zu
spät.

uch im Erika-Krebs-Haus
hat man das Glück, einen
jungen Mann gefunden zu

haben, der den BFD absolviert. Ste-
phan Börgener ist 22 Jahre alt, lebt
in Oberhausen und besuchte das
Hans-Böckler-Berufskolleg, bevor
er am 2. Oktober 2011 seinen
Dienst als Bundesfreiwilliger im
Erika-Krebs-Haus antrat. 

Lebenshilfe journal: Der Weg zu
uns: Stephan wie kam es, dass du
den BFD für dich entdeckt hast? 
Stephan Börgener: Nach der Schu-
le wollte ich ein Praktikum bei der
Jugendgruppe Courage machen
und habe eine Lehrstelle im Be-
reich Alten- oder Krankenpflege
gesucht. Leider hatte ich in beiden
Fällen keinen Erfolg. Also erkun-
digte ich mich beim Roten Kreuz,
bei der Caritas und hörte, dass es
den Bundesfreiwilligendienst gibt.
Ich erfuhr, dass die Lebenshilfe
Oberhausen Plätze anbietet, be-
sorgte mir die Adresse und Tele-
fonnummer, bewarb mich und be-
kam einen Termin für ein Vorstel-
lungsgespräch.

Lebenshilfe journal: Wie war das
Gespräch?
Stephan Börgener: Das Gespräch
führte ich mit Rainer Lettkamp,
dem Geschäftsführer der Lebenshil-
fe Oberhausen, in der Geschäftsstel-
le Königshardt. Herr Lettkamp er-
zählte mir, dass im Erika-Krebs-Haus
in Oberhausen-Schmachtendorf ein
BFD-Mitarbeiter gesucht wird. Er er-
zählte mir viel über die Lebenshilfe
und ich bekam Informationsmateri-
al. Vorher hatte ich keine Ahnung,
was die Lebenshilfe ist und macht.
Nach einem Vorstellungstermin
dann im Erika-Krebs-Haus, wo ich
auch zum ersten Mal die Wohnstät-
te kennenlernte, fing ich Anfang
Oktober meinen Dienst an.
Lebenshilfe journal: Wie war dein
erster Tag?
Stephan Börgener: An meinem ers-

Engagiert und mit Herzblut im Einsatz
Stephan Börgener beim Bundesfreiwilligendienst im Erika-Krebs-Haus bei der Lebenshilfe e. V. Oberhausen

ten Tag hatte ich volles Programm.
Es waren gleich mehrere Bewohner
anwesend, da sie Urlaub hatten.
Ich wusste nicht bzw. hatte oft den
Eindruck, dass man bei verschiede-
nen Bewohnern gar nicht sieht,
dass „der“ oder „die“ eine Behin-
derung hat. Klar bei anderen sieht
man das sofort, wenn beispielswei-
se ein Mensch auf einen Rollstuhl
angewiesen ist. Ich habe also di-
rekt am ersten Tag erlebt, dass es
ganz viele verschiedene Behinde-
rungen gibt und jeder der Bewoh-
ner anders betreut und behandelt
werden möchte. 
Lebenshilfe journal: Was machst du
so bei der Lebenshilfe? Was sind
deine Aufgaben? In welchen Berei-
chen wirst du eingesetzt?
Stephan Börgener: Mein Bereich/

„Denn es ist nicht genug, einen
guten Kopf zu haben; die Haupt-

sache ist, ihn richtig anzuwenden.“ 

(Quelle: Rene Descartes, französischer
Philosoph und Mathematiker)

A

Stephan Börgener arbeitet im Erika-Krebs-Haus Fotos: Lebenshilfe Oberhausen

meine Arbeit umfasst im Erika-
Krebs-Haus zwei Bereiche. Ich bin
in den pädagogischen und Haus-
meisterbereich eingeteilt. Zum
pädagogischen Bereich gehört,
dass ich beispielweise mit den Be-
wohnern Gesellschaftsspiele spiele,
sie begleite oder beim Kochen hel-
fe. Im Hausmeisterbereich arbeite
ich in unserem Garten und habe
zum ersten Mal in meinem Leben
Schränke zusammengebaut, die
sich zwei Bewohner neu gekauft
haben.
Lebenshilfe journal: Und was ist
dein Fazit nach den ersten Mona-
ten?
Stephan Börgener: Es ist eine tolle
Erfahrung. Es macht echt viel Spaß
hier zu sein. Mir gefällt das Zu-
sammenarbeiten mit den Bewoh-

Franco Terhorst, Stephan Börgener
und Siggi Steppke (v. li. n. re.).

nern und den anderen Mitarbei-
tern sehr. Ich weiß jetzt, dass ich
gerne in diesem Bereich arbeiten
und eine Ausbildung machen
möchte. Weitere Infos unter
www.mein-lebenshilfe-jahr.de




